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Im Banne der Schuld. 
Roman von Reinhold Cronheim. 
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SD erwiderte Eleonore, „das iſt mir 


Ser ſich in 
etwas anderer Weiſe 
nach mir erkundigt hat, 
als er es bei jedem An⸗ 
deren thun würde, der 
als Gaſt unter ſeinem 
Dache weilt und der 
plötzlich unwohl wird?“ 

„Gewiß, ganz ent⸗ 
ſchieden, er ging ſogar 
noch weiter.“ 

„Juwiefern?“ 

„Er gab mir ſogar 
ein Mittel an, Sie, 
Frau Gräfin, in der 
ſchnellſten Weiſe von 
Ihrem Kopfſchmerz zu 
befreien!“ 

„Was? Eine Arz⸗ 
nei?“ 

„Allerdings, aber 
es war mehr eine ſee⸗ 
liſche wie eine körper⸗ 
liche. Der junge Herr 
meinte nämlich, ein 
Spaziergang im Park 
heute Abend würde Ih⸗ 
nen ſehr wohl thun!“ 

„Das finde ich et⸗ 
was kühn von dem 
Herrn, aber es iſt ſehr 
möglich, daß ich trotz⸗ 
dem noch einige Augen⸗ 
blicke die friſche Luft 
genieße.“ 

Der Arzt verbeugte 
ſich verſtändnißinnig, 
und wenige Minuten 
ſpäter befand ſich die 
Gräfin allein. 

„Geht nur hin, Ihr 
feiges Geſindel, mir 
vermögt Ihr nichts 
mehr anzuhaben, ich 


Aer Dreffe“, 
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halte Euch in meinen Händen und laſſe Euch wenn ich ihn gewinnen könnte, obgleich ihn 
tanzen nach meinem Willen wie Marionetten. meine Augen nur erſt einmal ſahen in ſeiner 
Ich weiß es wohl, daß Ihr Gift und Galle ganzen männlichen Schönheit, mit feinem ſtolzen 


im Herzen tragt gegen mich, es iſt möglich, Blick, ſeinem verführeriſchen Weſen, ſo würde 


daß Ihr Intriguen ſpinnt, um mich zu ver⸗ ich dennoch überglücklich fein, wenn er mich 
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derben, es ſoll Euch Alles nichts helfen, Ihr 
rſollt mir trotz alledem behülflich ſein zu meinem 
— ſehr angenehm, Sie meinen doch, daß] Glück. Ja, Seligkeit würde es für mich fein, 


lieben würde, auch wenn er nicht der zu⸗ 
künftige Majoratserbe wäre. Und wäre er 
heute bettelarm, ja, ginge es ihm ſo wie mir, 


daß er ſich für das 
ausgiebt, was er gar⸗ 
nicht iſt, ich würde ihn 
dennoch lieben, weil ich 
ihn für den ſchönſten, 
ausgezeichnetſten Mann 
halte, den ich jemals 
geſehen habe. Doch es 
darf vorläufig Nie⸗ 
mand ahnen, daß es 
wirkliche, reine Liebe iſt, 
die mich zu ihm treibt, 
vor Allem jene Beiden 
dürfen niemals ahnen, 
daß mein Herz hier 
mitſpielt, ſie ſind ſo 
ſchlau und rückſichts⸗ 
los, ſie wiſſen, daß ein 
liebendes Weib ſich 
manche Blöße giebt, 
und Ihnen gegenüber 
will ich daſtehen unnah⸗ 
bar und mit eiſig kal⸗ 
tem Heer, ſie ſollen 
nie erfahren, daß mir 
das Blut raſend durch 
die Adern rollt, daß ich 
meiner ſelbſt kaum 
Herrin bin. Aber ſehen 
will ich ihn noch heute 
Abend, ich will hören, 
was er ſpricht, wie er 
ſpricht, und wenn nur 
ein Fünkchen Leiden⸗ 
ſchaft für mich in ſei⸗ 
nem Herzen ruht, ich 
will es anfachen zur 
raſenden Flamme, ich 
will ihn begeiſtern, daß 
er nicht mehr ſein kann 
ohne mich.“ 

Sie trat vor den 
Spiegel und muſterte 
ſich ſelbſt mit aufmerk⸗ 


Diem Blick. Ein wohlgefälliges Lächeln um⸗ 
pielte ihre lieblichen Züge. Denn in der That 
war ſie eine berückend ſchöne Frauengeſtalt. 
15 bog ſich zurück und lächelte ſich ſelbſt ko⸗ 
ett an. N 

„Er muß mich ja lieben, wenn ich es will, 
und ich will es. Nichts ſoll mich daran hin⸗ 
dern, daß ich ſeine Liebe erringe, aber zunächſt 
ſoll er noch nicht ahnen, welche Gluth in mei⸗ 
nem Innern brennt, erſt will ich die ſeine 
anfachen, dann kann er es wiſſen, daß nur 
ihm allein mein Herz entgegenſchlägt.“ 

Eilig nohm fie einen ſilbergrauen Shawl 
von der Stuhllehne und warf ſich denſelben 
um die Schultern. Noch einen flüchtigen Blick 
warf ſie in den Spiegel. 

„Nein, ſo nicht,“ ſagte ſie, und nahm den 
Shawl von ihren Schultern und legte den⸗ 
ſelben um ihren Kopf. Wie die goldige Sonne 
aus grauem Nebel hervorleuchtet, ſo ſchimmerte 
ihr blondes Haar durch die graue Gaze hin⸗ 
durch, ſie ſah reizend aus unter den Falten 
des Schleiers. — 

0 Tana ſchritt ſie die Treppe hinab zum 
ar 


Es war ein wonniger Sommerabend. Die 
Sonne vergoldete mit ihren letzten Strahlen 
die Wipfel der Bäume, eine würzige, wolluſt⸗ 
athmende Luft herrſchte in der weiten Anlage, 


. ien un und ſchwermüthig, aber liebe⸗ 


glühend und ſehnſuchtsvoll ertönte der Schlag 
der Nachtigall im blühenden Fliedergebüſch, 
jauchzend ſchmetterte der Buchfink der ſcheiden⸗ 
den Sonne ſeinen Abſchiedsgruß nach und 
traulich ertönte das Zirpen der Grille im hohen 
Graſe. Die Natur ſelbſt ſchien zum Schwärmen 
herauszufordern, der leichte, kühlende Wind, 
der koſend mit den Blumen ſpielte, der feine, 
durchſichtige Dunſt, der ſich über die Gräſer 
breitete, Alles forderte ein liebeglühendes Herz 
heraus, ſich zu ergehen in Gottes wunderbarer 
Schöpfung, Muth und Hoffnung zu ſchöpfen 
aus dem Anblick der Natur, um mit eigenen 
Augen zu ſehen, daß das größte und gewaltigſte 
aller Naturgeſetze die Liebe iſt. 

Aehnliche Gedanken mußten entſchieden den 
jungen Grafen Edwin dazu bewegen, die ein⸗ 
ſamſten Gänge des Parkes aufzuſuchen, um 
allein zu ſein, ganz allein mit dem dunklen, 
unerklärlichen, ſeligen Gefühle, die zum erſten 
Mal das Herz des jungen Mannes bewegten. 

Silberglänzend und freundlich brach die 
feurige Scheibe des Mondes jetzt durch das 


Gewölk, und breitete ein mattes, geheimniß⸗ 


volles Licht über den Park. Der junge Graf 
näherte ſich jetzt einem der Hauptwege und 
blieb wie gebannt ſtehen. Unten ſah er in 
dem zweifelhaften Dämmerlicht eine Geſtalt 
langſam den Weg hinaufkommen, eine unnenn⸗ 
bare Bangigkeit erfaßte ihn, er fühlte, wie ſein 
Herz ihm bis in die Kehle ſchlug, in ſeinen 
Schläfen pochte es fieberhaft, er hatte zuerſt 
die Abſicht zu fliehen, denn ein beſtimmtes 
Gefühl ſagte ihm mit unbeſtreitbarer Sicher⸗ 
heit, daß ſie es war, an die er den ganzen 
Abend gedacht hatte, die anfing ſein ganzes 
Sein und Weſen zu beherrſchen. 
Er faßte ſich ein Herz und ging die Allee 
hinab. Die Geſtalt kam ihm langſam näher, 
immer ſchneller pochte ſein Herz, jetzt ſah er 
deutlich, wie die Frauengeſtalt, denn eine ſolche 
war es in der That, zuſammenſchreckte und 


ſthen blieb. 


Schnell eilte er auf ſie zu. 
„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, gnä⸗ 
dige Frau, wenn ich die Urſache Ihres Er⸗ 


ſcchreckens war,“ ſagte er und feine Stimme 


zitterte merklich, er fühlte ſich unſicher in ihrer 
Gebe Ah. Sie find es, Herr Graf 


wir doch 


gnete 


„“ entge fagte Eleonore weich, 
recht thöricht, | Bi mi 
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denken, daß mir in unmittelbarer Nähe Ihres 
Schloſſes nichts Uebles zuſtoßen kann. Schelten 
Sie mich doch aus, Herr Graf!“ 

„Welch' ein Verlangen, gnädige Frau,“ er⸗ 
widerte Graf Edwin mit Feuer, „im Gegen⸗ 
theil, ich preiſe den Zufall glücklich, der es 
mir vergönnt, einige Augenblicke in Ihrer 
Nähe verleben zu dürfen.“ 

„Herr Graf,“ ſagte Eleonore ſchelmiſch, 
„darf ich Ihnen einen Rath geben?“ 

„Ich bitte recht ſehr darum.“ 

„Dann ſeien Sie nicht ſo ſtürmiſch unbe⸗ 
ſchützten Damen gegenüber, Sie werden ſonſt 
geradezu unwiderſtehlich.“ 

„Sie belieben zu ſcherzen, gnädige Frau,“ 
entgegnete der Graf lächelnd, er verſtand den 
feinen Spott in den Worten Eleonorens, 
„aber ich muß bitten, mit mir nicht allzu 
ſcharf in's Gericht gehen zu wollen, ich bin 
gerade auf dieſem Felde noch ein vollkommener 
Neuling!“ 

„Gut, ich will Ihnen glauben, aber dann 
geſtatten Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß 
Ihr erſtes Debüt Ihnen alle Ehre macht. 
Wirklich, Sie werden noch viele Erfolge haben,“ 
ſchloß ſie lachend. 

„Das glaube ich kaum,“ erwiderte Graf 
Edwin ernſter, „ich habe garnicht die Abſicht, 
vielen Damen den Hof zu machen.“ 

„Wenn Sie mir nicht ſoeben geſagt hätten, 
daß Sie auf dieſem Felde ein vollkommener, 
wenn auch viel verſprechender Anfänger wären, 
ſo würde ich Ihnen nicht glauben, Graf!“ ent⸗ 
gegnete Eleonore ſanft. 

„Weßhalb nicht?“ fragte Graf Edwin, der 
mit geheimen Entzücken bemerkte, daß ſie das 
förmliche „Herr“ aus ihrer Anrede wegließ. 

„Weil alle galanten Herren leichtgläubigen 
Damen daſſelbe verſichern!“ 

„Wirklich? Das thut mir leid. Wie unter⸗ 
ſcheidet ſich aber dann der Ausdruck einer 
wahren, ſtarken Leidenſchaft von dem Stroh⸗ 
feuer einer bloßen Salonunterhaltung?“ 

„Aber ſeien Sie doch nicht gleich ſo 
ſchrecklich ernſthaft, ich glaube, Sie ſtehen auf 
dem Punkt, mir eine Liebeserklärung machen 
zu wollen. Wir kennen einander kaum ſechs 
Stunden, und der Herr Graf, der ein Neu⸗ 
ling auf „dieſem“ Felde ſein will, ſchickt ſich 
an, mein Herz mit Sturm zu nehmen; Graf, 
Sie ſind ein hoffnungsreicher Neuling, und 
nur aus dieſem Grunde möchte ich Ihnen er⸗ 
lauben, mich lieben zu dürfen,“ lachte Eleonore 
übermüthig. 

„Sie würden mich dadurch unausſprechlich 
glücklich machen,“ entgegnete der Graf, „aber —“ 

„Sie würden vielleicht ſo vermeſſen ſein, 


es auch ohne meine Erlaubniß zu thun,“ un⸗ 


terbrach ihn Eleonore, „wie reizend naiv dieſe 
Neulinge doch ſein können!“ 

Sie lachte ſilberhell, daß es weithin durch 
den Park ſchallte. 

Graf Edwin fühlte ſich ganz bezaubert 
durch das reizende Geplauder der jungen Frau. 
Er hatte elegante Damen eigentlich nur aus 
den wenigen Romanen kennen gelernt, die er 
während ſeiner Studienzeit geleſen hatte, hier 
ging er neben einer ſolchen, ihr Arm ruhte 
leicht auf dem ſeinigen, der Duft der Blumen 
und das feine, finnebeftridende Parfüm, das 
ſeiner Nachbarin entſtrömte, berauſchten ihn, 
er wandelte ſchweigend neben der Frau, die 
ihn mit feinem Verſtändniß und geheimer 
Freude beobachtete. Sein Herz lag klar vor 
ihr wie ein aufgeſchlagenes Buch, fie verſtand 
jede ſeiner Regungen. 

Sie kamen jetzt auf einen freien, vom 
Monde hell beſchienenen Platz. 

„Sie ſprechen garnicht mehr, Herr Graf,“ 


en mich theilnehme 
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keinen Kummer, im Gegentheil, mir iſt ſo leicht, 
ich fühle mich ſo unausſprechlich glücklich, wie 
nie in meinem Leben.“ 

„Sie haben Anlage zum Schwärmer, Graf, 
ER daß fie ein gefährlicher Liebhaber 
ind.“ 


Sie ſah ihn mit einem ſo ſehnſüchtig⸗ver⸗ 
langenden Blick an, daß es ſich wie eine 
dunkle, bluthrothe Wolke vor ſeine Augen 
legte, ein Schwindel ungefannter, unnennbarer 
Gefühle ergriff ihn, er ſeufzte tief und angſt⸗ 
beklommen. 

„Laſſen Sie uns gehen, Graf, es wird 
ſpät,“ ſagte Eleonore mit matter Stimme, 
„man könnte uns im Schloſſe vermiſſen. Es 
wird auch kühl, es fröſtelt mich.“ 

Wie wärmeſuchend ſchmiegte ſie ſich an ihn 
an, eine Locke ihres goldigen Haares berührte 
ſeine brennende Wange, er preßte ſie ſtürmiſch 
an ſich. Einen Augenblick ruhte ſie in ſeinen 
Armen, einen Augenblick lehnte ſie ihren ſchönen 
Kopf an ſein hochklopfendes Herz, dann riß ſie 
ſich los mit ſanfter Gewalt. 

„Herr Graf, ſeien Sie nicht unartig, ich 
bitte,“ ſagte ſie mit bebender Stimme, eine 
Thräne in ihrem Auge ſchien um Gnade, um 
Schonung zu bitten. 

„O, ſeien Sie mir nicht böſe, gnädige 
Frau,“ ſtammelte Graf Edwin verlegen, „es 
wäre mir ſchrecklich, wenn Sie ſchlecht von mir 
denken würden.“ 

„Kommen Sie,“ ſagte Eleonore flüſternd 
und legte ihre Hand in ſeinen Arm, „kommen 
Sie, Graf, ich fürchte mich, länger mit Ihnen 
allein zu ſein.“ 

Sie gingen nach dem Schloß zurück, Leo⸗ 
nore ſchmiegte ſich vertraulich an den jungen 
Mann an, der ſich dadurch hochbeglückt und be⸗ 
ſeligt fühlte. 

Kaum hatte ſich das Paar von dem freien 
Platz entfernt, auf welchem die eben geſchilderte 
Scene ſtattfand, als ſich hinter der ziemlich 
hohen Hecke, die den Platz umſchloß, ein Mann 
erhob, und den Davonſchreitenden mit wildem, 
verſtörten Geſichtsausdruck nachſah. 

„Sie iſt's, es kann kein Zweifel mehr ſein,“ 
ſtöhnte er, „o, mein armer Kopf.“ 

Er faßte mit beiden Händen krampfhaft 
nach der Stirn und preßte dieſelbe zwiſchen 
ſeinen Fingern. 

„Sie iſt's, die Schlange, das Weib, das 
einſt mein Herz bethörte, das meinen armen 
Kopf verwirrte, ich erkannte ſie heute ganz 
deutlich, als ſie vor dem Schloſſe vorfuhr. 
O, Gott, was hat mich dieſes Weib einſt un⸗ 
glücklich gemacht, und jetzt reißt ſie den jungen 
Herrn mit ſich fort. Ich weiß es, man hält 
mich für verrückt, man würde meinen Worten 
nicht glauben; würde ich ſprechen, ſo würde 
man mich wieder dort drüben in das ſchreck⸗ 
liche Haus ſperren, Jahre lang vielleicht, und 
der Reſt des Verſtandes, der mir noch ge⸗ 
blieben iſt, würde dann ganz ſicher ſchwinden. 
Aber trotzdem weiß ich es, daß in dem ſtolzen 
Schloſſe Leute wohnen, die ſchlechter ſind, als 
ich armer Verrückter, der ſeine Hände wenigſtens 
noch nie mit Menſchenblut befleckt hat. Ich 
weiß es und ich kann es ſchwören, ſo wahr 
mir Gott helfe!“ 

Er blickte um ſich, ob ihn Niemand hörte. 

„Aber ſehen will ich ſie noch einmal, koſte 
es, was es wolle, ich will ſie ſehen, ich will 
mit ihr ſprechen, und noch einmal in ihre 


„haben Sie Kummer? | Wit 


ſchwätz achtet Niemand, und ich ging auch 
nicht, und wenn man mich tauſend Mal von 
der Schwelle jagte wie einen räudigen Hund, 
ich wußte, daß fe wiederkommen würde, darum 
habe ich gewartet, die vielen Jahre, und ich 
habe mich nicht getäuſcht, — obgleich ich ver⸗ 
rückt bin!“ 

Er lachte laut und ſchaurig, daß es weithin 
durch den Park ſchallte. 4 a 

„Sprechen will ich ſie doch,“ fuhr er fort 
und ſtreckte drohend die Fauſt aus nach dem 
Schloſſe, „und dann will ich ſie fragen, ob 
alle ihre Schwüre, die ſie mir damals gab, 
falſch waren, ob fie mir nur das Herz be⸗ 
thörte, um mich elend zu machen. Ich will 
wiſſen, ob es nur ein berechnetes Kunſtſtück 
war, als ſie mir in jener Sommernacht zum 
erſten Mal erlaubte, ſie küſſen zu dürfen? 
Aber dennoch liebe ich ſie, ich liebe ſie heute 
noch ſo wahnſinnig wie damals, als ich noch 
der junge flinke Gärtnerburſche war, und ſie 
die Zofe bei der gnädigen Gräfin. Mag ſie 
gethan haben, was ſie will, Gott ſei meiner 
armen Seele einmal gnädig, ich bete ſie an, 
ich liebe ſie tauſendmal mehr, als mich ſelbſt. 
Weshalb? Nun, weil ich verrückt bin.“ 

Wieder lachte er ſchaurig und gellend, dann 
drehte er ſich um, überſprang einige der Hecken 
und verſchwand in dem Dickicht des Parkes. — 

Es waren mehrere Tage vergangen. In 
dem Schloſſe ging Alles ſeinen gewöhnlichen 
Gang. Graf Möllenberg ſah die Damen oft, 
Eleonore war gegen ihn von einer kindlichen 
Zutraulichkeit, ſie erfüllte jeden ſeiner Wünſche, 
that, was ſie ihn nur an den Augen abſehen 
konnte, ſie plauderte mit ihm, lachte und 
ſcherzte in unbefangener Weiſe, ſo daß der alte 
Herr ordentlich noch einmal auflebte in dem 
friſchen, ewig ſprudelnden Weſen ſeiner jungen 
Schwägerin. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Durch Nacht zum Sicht! 
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7 it ſtummer Verbeugung verabſchiede⸗ 
ten ſich die Herren von dem Sohne 
des Hauſes, der dieſelbe artig er⸗ 
widerte. Als ſie durch das vordere Komtoir 
ſchritten, trat der Buchhalter Schwarz, der 
älteſte aller Beamten, an ſeinen Kollegen heran, 
reichte ihm die Hand und ſagte: 

„Mein lieber Fernow, wenn Ihnen die 
feſte Ueberzeugung des ganzen Perſonals, daß 
Sie an dem Verbrechen unſchuldig ſind, einigen 
Troſt auf Ihren ſchweren Weg mitgeben kann, 
ſo ſpreche ich Ihnen dieſelbe hiermit aus, wir 
wünſchen Ihnen viel Glück und hoffen auf ein 
baldiges Wiederſehen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchloß ſich die 
Thür des polizeilichen Unterſuchungsgefäng⸗ 
niſſes hinter den Mann, der wiſſentlich in 
ſeinem Leben nicht das geringſte Unrecht be⸗ 
gangen hatte. . 


* 
* 

„Wes“ das Herz voll iſt, des geht der 
Mund über.“ Dieſes Wort ſcheint geradezu 
für junge Mädchen erfunden zu ſein, denen 
das Herz zum erſten Male aufgeht vor ſeliger, 
innerer Luſt, denen die Welt zum erſten Mal 
in jenem roſigen Schimmer erſcheint, daß ſie 
meinen, das ganze Leben beſtände nur aus 
einem ununterbrochenen Frühling, den nichts 
ſtören, nichts verwiſchen kann. Was waren 


das nur für thörichte, aber doch ſo lebens⸗ 
warme, ſonnengoldige Gefühle, die 
Seen Hedwigs erfüllten, als fie fi 


das ganze 
an jenem 


F ee 
> 


Morgen von Fernow getrennt hatte. Sie war 
nach Hauſe geeilt und wußte doch nicht, wie 
ſie dorthin gekommen war, ſie wollte arbeiten 
ſo gut ſie nur konnte, und doch fiel ihr Nadel 
und Stickerei in den Schooß und die fleißigen, 
geſchickten Händchen darauf, und ſie fing an 
zu träumen, zu träumen, ja wovon? Sie 
wußte es ſelbſt nicht oder ſie wollte es nicht 
wiſſen, denn wenn ſie ſich dabei ertappte, daß 
ſie an einen großen Mann mit dunklen, feurigen 
Augen dachte, daß er ihr ganzes Sinnen und 
Trachten eingenommen hatte, ſo erröthete ſie 
bis tief in den Nacken, ſie nahm ſich vor, über⸗ 
haupt an garnichts mehr zu denken, um ſofort 
in denſelben Fehler zu verfallen. Dann lachte 
und ſang ſie wie früher in glücklichen Tagen, 
daß die Mutter ſtill den Kopf ſchüttelte, dann 
war ſie wieder ſtill und eine unbewußte Thräne 
ſtahl ſich von ihrem Auge los, kein bitterer 
Tropfen des Schmerzes, ſondern ſüße Weh⸗ 


nehmen von einem liebgewonnenen Gegenſtand 
um ihn gegen einen beſſeren, werthvolleren zu 
vertauſchen, lockte dieſe Thräne hervor. 

War es ein Wunder, daß Frau Möhring 


trotz ihrer Blindheit ſehr bald von dem ver⸗ hi 


änderten Gemüthszuſtand ihrer Tochter unter⸗ 
richtet war. Noch am Mittag deſſelben Tages 
beichtete ſie der Mutter Alles, ſie verſchwieg 
ihr nichts, ihr Herz hätte auch Schweigſamkeit 
nicht lange ertragen, und wo ſollte ſie ſich 
offenbaren, wem anders ihre Luſt und ihr 
Leid anvertrauen? f 

Frau Möhring mußte ihre Tochter kennen, 
ſie mußte lächeln bei dem verſchämten Ge⸗ 
ſtändniß, vielleicht dachte ſie ſelbſt dabei an 
jene ferne Zeit, wo die Liebe mit all' ihrer 
Luſt und Qual, ihrem Bangen und Hoffen 
aber auf Frühlingsfittigen eingezogen war in 
ihr junges Herz, die Zeiten waren dahin, ſie 
konnte ſich nur freuen an dem Glück ihres 
Kindes. 

Aber war es nicht ein gefährliches Spiel, 
das ihre Tochter ſpielte? Konnte ihre Jugend, 
ihre Unerfahrenheit nicht gemißbraucht werden 
von einem Unwürdigen? Die Mutter ermahnte 
und warnte, aber Hedwig ſetzte allen ihren 
Reden nur das eine Wort entgegen: „Er iſt 
nicht ſchlecht, er kann nicht ſchlecht ſein, oder 
Alles würde Lug und Trug ſein auf der 
Welt.“ 

Hierbei blieb ſie, und ſie ſagte das ihrer 
Mutter unter Lachen und Weinen. „Er iſt 
nicht ſchlecht,“ jubelte es in ihrem Herzen, „er 
iſt brav und treu und rechtſchaffen. 

Sie dachte nicht an die Vergangenheit, nicht 
an die Zukunft, die Gegenwart genügte ihr, 
ſie war unausſprechlich glücklich in dem einen 
Gedanken. Sie hatte bereits Vieles erlebt 
das junge Mädchen, ſie hatte Tage des Glücks 
gekannt und bitteren Schmerzes, ſie wußte 
aber nicht, daß eine weiſe Vorſehung das ganze 
menſchliche Leben ſo eingerichtet hat, daß es 
gemiſcht iſt aus Freude und Schmerz. Augen⸗ 
blicklich ſah ſie Alles nur im roſigſten Licht, 
aber doch ſollten auch ihr Prüfungen nicht 
erſpart bleiben. 

Es waren mehrere Tage vergangen, bange 
Zweifel beſtürmten ihr Se fie ſchaute wohl 
tauſendmal von ihrem Fenſter herab auf die 
Straße, ob ſie ihn nicht ſehen, ob er nicht ein 
Lebenszeichen von ſich geben würde. Ver⸗ 
gebens, Tag verrann auf Tag, ſie wurde immer 
trüber und ſchweigſamer, an die Stelle der 
früheren ausgelaſſenen Fröhlichkeit war eine 
öde Stille getreten. Sollte die Mutter doch 
Recht gehabt haben, hatte er nur ein frivoles 
Spiel mit ihr getrieben, ſollte er ebenſo ſein, 
wie der, vor dem er ſie beſchirmt hatte? Waren 
alle Männer ſo wie er? Liebte Keiner treu 
und aufrichtig? 5 

Vielleicht wa 


r er krank, und es war il 


* 
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unmöglich, an ſie zu ſchreiben. Sie war davon 
überzeugt, daß er es in ſeinem großen Zart⸗ 
gefühl nicht gewagt hätte, an ſie zu ſchrelben; 
aber wie, wenn er vielleicht gefährlich erkrankt 
wäre, wenn ſie ihn vielleicht nie wiederſehen 
ſollte? Wenn er ſterben ſollte und vielleicht 
ee werden, ohne daß fie etwas davon 
er 


uhr, er hatte ihr ja ſchon erzählt, daß er 


keine Verwandte und nur ſehr wenig intimere 
Bekannte hatte. Dieſer Gedanke war ihr nicht 
jo ſchrecklich, als wenn fie gewußt hätte, daß 
er ſie hintergangen habe, daß er ſich jetzt 
vielleicht über ihre Leichtgläubigkeit amüſire. 

„Nein, es hielten ihn unüberwindbare Hinder⸗ 
niſſe zurück, ſie wollte glauben und verkrauen, 
bis ſie vom Gegentheil überführt war. 

„Die Gewißheit ſollte ihr bald werden. 
Sie ging eines Abends in der Dämmerſtunde 
aus, um ihre Arbeit abzuliefern. Auf der 


rief für ſie hatte. Sie empfing ſo ſelten 
Briefe, daß ſie ordentlich zuſammenſchrak. Ihr 
erſter Gedanke, der ihr Herz ſo heiß berührte, 
war der, daß der Brief von ihm war, von 
ihm, an dem ſie immer noch mit ganzer Seele 


ng. 

Daftig trat fie an die kleine Gasflamme, 
die den Korridor nur ſpärlich erleuchtete, um 
den Brief zu leſen. Ein eiſiger Schrecken 
durchbebte ihre Glieder, dieſe Handſchrift kannte 
fie, es war dieſelbe, die vor Jahren, an jenem 
Unglückstage den verhängnißvollen Brief ge⸗ 
ſchrieben hatte. Was hatte er ihr nur mitzu⸗ 
theilen, woher nahm er die unerhörte Frech⸗ 
heit, ſich nach jener demüthigenden Scene noch 
einmal an ſie zu wenden? 

Fieberhaft riß ſie den Umſchlag herab, durch⸗ 
flog die wenigen Zeilen, um gleich darauf die Hände 
ſinken zu laſſen und an die Wand zu taumeln. 
Mit der ganzen Kraft ihrer Seele aber richtete 


Treppe begegnete ihr der Poſtbote, der einen 
muth, ein Gefühl, als müßte fie Abſchied Bri 99 


ſie ſich gleich darauf wieder empor, es war 


eine plumpe, gemeine Lüge, was der Brief 
enthielt, Fernow, der Mann, der die perſoniftzirte 
Rechtlichkeit war, ſollte bereits ſeit mehreren 
Tagen wegen Verdachtes, einen großen Dieb⸗ 
ſtahl begangen zu haben, verhaftet ſein? Nie⸗ 
mals, das Ganze war nur ein Mannöver, das 
ſie leicht zu durchſchauen meinte, er wollte ſie 
in eine Falle locken, und was ſollte das, 
welchen Zweck ſollte das haben? Hatte ſie ihm 
nicht deutlich genug ihre Meinung geſagt, hatte 
er nicht verſtanden, daß ſie durchaus nichts 
mit ihm zu thun haben wollte? 

„Wenn ſie Näheres erfahren wollte, ſo ſollte 
ſie ihn am Abend um 8 Uhr unten an der 
Straßenecke erwarten.“ 

Doch gewiß wollte ſie ihn ſprechen, weß⸗ 
halb nicht, war ſie auch nur ein Mädchen, 
ſeine unreine Hand ſollte ſie nicht berühren, 
fie fühlte das Weib in feiner ganzen Majeftät 
in ſich erwachen, wiſſen wollte ſie es, und wehe 
ihm, wenn er log. 

Sie hatte gerade noch Zeit genug, um 
nach ihrem Geſchäft zu gehen, auf dem Rück⸗ 
weg würde ſie ihn dann treffen. 
Recht gehabt. Als ſie zurückkam, ſah ſie ihn 
an der Straßenecke ſtehen. 
ſie ſofort, er kam ihr eilig entgegen. 

„Ah, wie angenehm,“ ſagte er, „ich weiß 
nur nicht, welche Anrede ich gebrauchen ſoll?“ 

„Zwiſchen uns bleibt Alles beim Alten, das 
heißt, Sie werden ſich daran erinnern, was 
ich Ihnen das letzte Mal ſagte, als wir uns 
ſahen, Herr Blumberg,“ entgegnete ſie mit 
eiſiger Kälte. 

„Wie Sie wünſchen, Fräulein,“ erwiderte 


er pikirt, „aber ich wollte Ihnen einige Mit? 


theilungen machen über eine Perſon, von der 
ich annehme, daß ſie Ihnen nicht ganz gleich⸗ 
gültig iſt.“ 


„Sie ſprechen von Herrn Fernow, bitte, 


nur ohne Umſchweife.“ 


Wee e 
e 


Sie hatte 


Auch er erkannte 


— 
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„Ja, deuten Sie fih nur, wer hätte das] jetzt fo ſehr auf ihre Ehrenhaftigkeit pochen, ſtolz an ihm vorüber. Er wagte es heute 
je gedacht, daß ein Mann, den wir alle für einen ewigen, unauslöſchlichen Makel an ihrer nicht, ſie ue de ſie hatte ihn niederge⸗ 
ein Muſter von Treue und Ehrlichkeit hielten, Seele behalten werden.“ ſchmettert, ihm jede Hoffnung geraubt. Oede 
nun ſchon ſeit acht Tagen von der Polizei in Sie hatte mit Wärme geſprochen und er und zerſtört kam ihm fein Daſein vor, er hatte 
Unterſuchungshaft gehalten wird. Die Ver⸗ ſah mit großer Erbitterung, wie dieſes Weſen, es ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Er fühlte es, er 
dachtsmomente ſollen ſich übrigens in einer In welches er mit der ganzen Gluth feines | hätte dieſes Weib lieben können, ja er hatte fie 
Weiſe angehäuft haben, daß eine Heberführung | finnlichen Herzens ſchwärmte, in heiligem Feuer geliebt, jo weit fein egoiſtiſches Herz überhaupt 
und Verurtheilung faſt zweifellos erſcheint. für dieſen Mann, den er haßte und zu Grunde eines ſo hohen Gefühls fähig war, aber damals 


Denken Sie nur 25,000 Mark zu ſtehlen, wo- zu richten hoffte, entbrannt war. ließ es ſein unbändiger Stolz nicht zu, ſich 
zu kann er ſolche um die Tochter eines 
Summe nur ver⸗ ( * 75 o . Bankerutteurs zu be⸗ 
braucht haben, er muß a werben. 


ſie in einem wahnſin⸗ 
nig leichtfertigen Leben 
vergeudet haben, denn 
anders iſt es garnicht 
denkbar, daß er bei dem 
Gehalt, welchen er be⸗ 
zog, ſo viel Geld ge⸗ 
braucht haben ſoll.“ 

„Iſt das Alles 
wahr was Sie mir da 
ſagen?“ 

Gewiß, Fräulein, 
ich ſchwöre es Ihnen; 
ich weiß, daß Sie 
ſchlecht von mir denken, 
ich ſehe auch ein, daß 
ich mich kürzlich von 
meiner Leidenſchaft für 
Sie hinreißen ließ, 
mein Benehmen Ihnen 
gegenüber war gerade⸗ 
zu unverzeihlich, aber 
dennoch wage ich es, 
Sie zu bitten, darüber 
hinwegzuſehen. — Sie 
wiſſen nicht, mein Fräu⸗ 
lein, was es heißt, 
mit einer reinen, heili⸗ 
gen Liebe im Herzen 
ſich von dem Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Zuneigung 
kalt zurückgewieſen zu 
ſehen, wie wild die 
Leidenſchaften angeſta⸗ 
chelt werden, wenn die 
Liebe ſo mächtig wird, 
daß man ſich ſelbſt 
nicht mehr beherrſchen 
kann!“ 

„Herr Blumberg, 
wenn es Ihnen mög: | 
lich iſt, ſchweigen Sie 
lieber von dieſen Sa⸗ 
chen. Ich glaube Ihnen 
weder das Eine noch 
das Andere. Ich glaube 
Ihnen weder, daß Sie 
jemals auch nur den 
Funken einer Neigung 
zu mir gefühlt haben, 
was Sie überhaupt von 
mir wollen, iſt mir voll⸗ 
ſtändig unklar, daß es 
aber nichts Gutes ſein 
kann, das ſagt mir 


Und heute? Wie 
erhaben und unnahbar 
ſtand dieſes Mädchen 
ihm gegenüber da, fie 
hatte es verſtanden, ſich 

eine beſcheidene Exiſtenz 
| zu gründen, fie hatte 
Abſchied genommen 
von allen Freuden die⸗ 
ſes Lebens, nur um 
ſich ihren Kindespflich⸗ 
ten zu widmen. Und 
er? Er war doch noch 
nicht verworfen genug, 
um nicht zuſammenzu⸗ 
ſchauern bei dieſem 
Vergleich. Was hatte 
er gethan? In ſchlech⸗ 
ter Geſellſchaft hatte 
er große Summen ver⸗ 
ſchwendet, nichts hatte 
er geachtet auf der 
Welt, nicht fremde Ehre, 
nicht einmal fremdes 
Eigenthum. „Dieb,“ 
ſchrie es in ſeinem In⸗ 
nern, krampfhaft faßte 
er nach dem Herzen, 
dort brannte quälende 
Reue und nagende Ge⸗ 
wiſſensbiſſe. — Was 
mochte wohl der jetzt 
thun, der ſeinetwegen 
unſchuldig im Kerker 
ſaß, der in qualvoller 
Angſt jede Stunde 
zählte, der auf jeden 
Schritt horchte, ob er 
ihm nicht Erlöſung 
bringen möchte. Wie⸗ 
viel Flüche mochte er 
wohl ſchon gegen ihn 
ausgeſtoßen haben, 
ſagte er ihm damals 
nicht, daß er der Dieb 
nicht wäre, ſchwor er 
nicht, daß er nicht ge⸗ 
ſtohlen habe? Fernow 
wußte es, ſo gut wie 
er ſelbſt, wer der Dieb 
war, und war es denn 
unmöglich, daß die wah⸗ 
re Sachlage nicht doch 
an das Tageslicht kam? 
Durch welche Zufällig⸗ 


Landſchaftsſtudie. 


eine untrügeriſche in⸗ table Pergesgiwſel, eee eee n ee Aa den Ag et atıneh | keiten waren nicht ſchon 
nere Stimme. Das den geheimnißvolen, dunkeldlunen Spiegel eines unergründlichen Bergſees ein. Gigantiſch bebt ſich der ganz andere Sachen ent⸗ 
Zweite, was Herrn e be Bei in Bam e e e e rc det worden, war er ſe⸗ 
Fernow anbetrifft, ſo ſehen. Der Vordergrund unſeres Bildes ſtellt einige bewaldete, moosbewachſene Abhänge dar, von ner Sache ganz ſicher? 
halte ich es auch nicht wo der Wanderer einen ſchönen Ueberblick über die paradieſiſche Gegend hat. 5 Wieder fing ihn an zu 
für wahr, es iſt mög⸗ * _ — — - fröfteln, er rief eine 
lich, daß ſich ein un⸗ Droſchke an, die vor⸗ 
gerechtfertigter Verdacht auf ihn gelenkt hat, es „Sie lieben den Herrn Fernow, Hedwig, überfuhr, nur hinweg von hier, nur nicht allein 
iſt das ſchon mehr Leuten paſſirt, daß Herr] geſtehen Sie es mir!“ ſein, immer unter Menſchen wollte er ſein, in 


Fernow aber ein Verbrecher ſein ſoll, das iſt „Ihnen würde ich in dieſer Beziehung am lärmende Vergnügungen ſich ſtürzen, trinken 
nun und nimmermehr wahr, ſchon deßhalb]Allerwenigſten ein Geſtändniß machen, Sie bis zur Beſinnungsloſigkeit, nur um auf Augen⸗ 
nicht, weil Sie es mir jagen, und ich weiß be-| haben kein Recht, mich danach zu fragen. blicke vergeſſen zu können, um für wenige 
ſtimmt, daß die Sache ſich aufklären wird, Doch meine Zeit iſt vorbei, ich bedaure, Sie 
und daß er rein und unſchuldig daſtehen wird, jetzt allein laſſen zu müſſen.“ 

während vielleicht gerade diejenigen Leute, die Sie nickte leicht mit dem Kopf und ſchritt 


Stunden der folternden Angſt zu entgehen. 
Er fuhr nach ſeinem Reſtaurant, dort fand er 
ſeine gewohnte Geſellſchaft, hier ſprach man 


— 
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wenigſtens von etwas Anderem. Nur der Die Unterſuchung gegen den Disponenten] Alibi nachweiſen können, es blieb nichts übrig, 
Baron war nicht anweſend, er war ſeit jenem Fernow hatte ihren gewöhnlichen Gang ges als ihn wegen mangelnder Beweiſe wieder zu 
Tage verſchwunden, es hieß, er wäre auf eins nommen, man war mit der Sorgfalt, welche | entlaffen. 
ſeiner Güter gereiſt, Niemand aber wußte, in] die Criminal-Polizei überhaupt auszeichnet, vor⸗ Der Criminal⸗Commiſſarius, der ihn ver⸗ 


Graf Eberhard zerſchlägt das Siegel ſeines Vetters. (Mit Cext auf Seite 48) 


welcher Himmelsgegend dieſe Güter eigentlich] gegangen, um irgend welches Material für und!] haftet hatte und der die Unterſuchung geleitet 
lagen. Felix blieb hier bis zum anbrechenden gegen ihn zu ſammeln. Man hatte nicht den] hatte, ſagte ihm zwar einige Worte des Bes 
Morgen, bis er taumelnd die Stätte verließ, geringfien Anhaltspunkt für das ſchwere Ver⸗ dauerns und des Mitgefühls, doch was konnte 
wo man eine Orgie gefeiert hatte, um einige brechen finden können, Fernow hatte für die er damit dem Manne helfen, deſſen Lebens⸗ 
Stunden bleiernen Schlafes zu genießen. — ganze verhängnißvolle Nacht ein glänzendes] nerv durch den ſchmachvollen Verdacht, der auf 
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BR 
ihn gelaftet hatte, berührt war. Gebrochenen 
aber ehrlos. 
Wie im Traume ſchritt er ſeiner Wohnung 
Was nützte es ihm, daß der Criminal⸗ 
Commiſſarius ihm gejagt hatte, er würde die 
Unterſuchung nicht ruhen laſſen, bis er doch 
ublid) den Schuldigen gefunden hätte? Ob⸗ 
gleich der Beamte das gut gemeint hatte, er⸗ 
lickte Fernow in ſeiner Gereiztheit doch eine 
Drohung in dieſen Worten, er dachte an die 
inſame, öde Zelle mit den vergitterten Fenſtern, 
wahrlich, es war kein Aufenthalt, um noch 
erner Sehnſucht danach zu empfinden. 
Er ging nach ſeiner Wohnung, auf der 
Straße war es ihm, als ob ihn ein Jeder an⸗ 
ehen mußte, daß er ſoeben aus dem En 
n 


dv 
ſchien ihm garnicht, als ob fie ihm noch zu⸗ 
gehörten, er ließ es nicht zu, daß ſeine Wir⸗ 
thin, bei der er ſchon viele Jahre wohnte, zu 
ihm in ſein Zimmer kam, er wollte Niemand 
ſehen, Niemand empfangen. Seufzend ließ er 
ich auf einen Stuhl nieder, beugte den Kopf 
auf den Tiſch nieder und ließ ſein ganzes ver⸗ 


Deie vereitelte Section. 
Humoreske von Julius Ztich. 


N 75 (Nachdruck verboten.) 
1 Be. as alte Haus, in welches wir unſere 
\ ) Leſer einführen müſſen, machte mit 
ſeinen vorſtehenden Erkern, ſeinen 
ſchmalen Giebelfenſtern eigentlich gar keinen 
unfreundlichen Eindruck. Nur die matte, graue 
Farbe, mit welcher es die unerbittliche Zeit 
überzogen hatte, verlieh ihm einen melancholi⸗ 
ſchen Anſtrich, aber dennoch ſtach es wohlthuend 
ab von der langen Reihe uniformirter Ge⸗ 
bäude, welche die an daſſelbe ſtoßenden Straßen 
bildeten. — h 


Die ſommerliche Abendſonne vergoldete ſo⸗ 
eben mit ihren letzten Strahlen die Bäume des 
großen, verwilderten Gartens, der ſich an das 
alte Haus anſchloß, als ſich oben ein kleines 
Fenſterchen öffnete und ein roſiges Mädchen⸗ 
antlitz einen prüfenden Blick über die großen 
Bäume dahin ſchweifen ließ. Gleich darauf 
wurde das Fenſter geſchloſſen, und das junge 
Mädchen trat kurze Zeit ſpäter aus dem Hauſe 
und eilte flüchtigen Schrittes in den Garten, 
in deſſen dichtem Geſtrüpp ſie bald verſchwun⸗ 
den war. 

„Tine, Tine!“ ertönte eine ſchrille, knar⸗ 
rende Männerſtimme aus dem Hauſe, der Ruf 
galt unbedingt dem jungen Mädchen. Ein 
alter Mann, mit faltigem, verwittertem Geſicht, 

trat ebenfalls aus dem Hauſe und ſchickte dem 
jungen Mädchen einen verwunderten, mürriſchen 
Blick nach. Dann ſchüttelte er ſein kahles 
Haupt und ging brummend in das Haus zurück. 
1 Es war der alte, ſteinreiche Doktor Würm⸗ 
ller, der als Junggeſelle dieſes Haus bewohnte. 
Er kannte nichts Rehe auf der Welt, als ſeine 
phyſikaliſchen Präparate und Inſtrumente, mit 
velchen er ſich ausſchließlich beſchäftigte. In 
einen Arbeiten ſtand ihm ſein Diener Friedrich 

Seite, ein alter, treuer 
der Zeiten ebenſo vertr 
ah 
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us trat er auf die Straße, er war wohl 


Menſch, der im 5 ſelig in dem 


gangenes Leben noch einmal bei ſich vorüber⸗ 
ziehen. Wie oft hatte er das iu ſeiner ein⸗ 
ſamen Zelle gethan, wie oft hatte er ſich das 
Gehirn zermartert, um einen Grund zu finden, 
weßhalb gerade er ein jo grauſames Schickſal 
verdient habe. 

Jetzt dachte er an das junge Mädchen, 
welches er nur zweimal geſehen hatte, und das 
er doch nicht vergeſſen konnte. Ob ſie ſich 
ſeiner wohl noch erinnerte, ob ſie etwas von 
ſeiner Schmach erfahren hatte, ob ſie wohl an 
ſeine Schuld glaubte? Wie oft hatte er ſich 
während der letzten Tage dieſe Frage vorge⸗ 
legt, er hatte den feſten Entſchluß gefaßt, ſo⸗ 
fort, wenn er frei wäre, offen zu ihr und ihrer 
Mutter zu gehen und zu fragen, ob er auf 
Erfüllung feines heißeſten Wunſches rechnen 
durfte. Er hatte ſtark darauf gebaut, daß 
ſeine Unſchuld glänzend nachgewieſen wurde, 
daß er frank und frei wieder als ehrlicher 
Mann unter die Leute treten durfte, daß ſein 
Chef ihn um Verzeihung bitten würde wegen 
des Mißverſtändniſſes, jetzt aber wagte er 
nicht aufzuathmen bei dem Gedanken, daß 
Jeder ihn für einen Dieb hielt, der ſeine Hände 
nach dem Eigenthum ſeines Herrn ausgeſtreckt 
hatte. Und doch litt es ihn nicht in dem engen 


Die Wohnung und das Studirzimmer des 
Doktors lagen zu ebener Erde, und namentlich 
das letztere bot einen ganz originellen Anblick. 
Ueberall in dem großen Zimmer befanden ſich 
Gegenſtände ſeines Studiums, ausgeſtopfte 
Affen und Vögel, in blanken Gläſern ruhten 
wohl in Spirirus verwahrt Schlangen und 
Eidechſen, dazwiſchen ſtanden und lagen werth⸗ 
volle Inſtrumente, mit deren Reinigung Fried⸗ 
rich ſoeben beſchäftigt war. 

Friedrich war das Faktotum des Doktors, 
und er verdankte dieſes Glück hauptſächlich ſei⸗ 
nem ſonderbaren Ausſehen. Der Doktor 
ſchwärmte nämlich für alles Bizarre und Ab⸗ 
ſonderliche, und in Friedrich hatte er in dieſer 
Beziehung gerade ſeinen Mann gefunden. Von 
einer früher überſtandenen Krankheit war ihm 
nämlich eine Schwäche im Geſicht zurückgeblie⸗ 
ben, ſo daß ſich daſſelbe bei der geringſten Ge⸗ 
müthsbewegung zu einem grinſenden Lächeln 
verzog. 

„Friedrich,“ ſagte der Doktor, als er in 
das Zimmer trat, „Friedrich, haſt Du nichts 
an unſerer Tine in den letzten Tagen bemerkt?“ 

„Nein,“ erwiderte dieſer, indem er ſeinen 
Herrn verwundert anſah, und beſprengte einen 
ausgeſtopften Buchfinken, den er reinigen ſollte, 
mit Spiritus. 7 

„Dann biſt Du ein Schafskopf, Friedrich,“ 
entgegnete der Doktor würdevoll, „ich will Dir 
etwas ſagen, ſie iſt entweder bereits verrückt 
geworden, oder ſie ſteht im Begriff, es zu 
werden.“ 

„Gräßlich,“ meinte Friedrich und verzog 
ſein Geſicht zu einem freundlichen Lächeln. 
Kann ilt denn das gekommen, wenn ich fragen 
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„Das darfſt Du,“ erwiderte der Dokkor, 
„ſo höre denn zu.“ 

Friedrich grinſte geſpannt. N 

„Du haſt gewiß von meinem lieben Bruder, 
dem Kreisrickter, gehört, der vor amanzig Jah⸗ 

no chlafen iſt?“ 
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ausſprechliches Glück, Friedrich, wenn dieſelbe 
in unſerem 


. lan 


Zimmer, er mußte hinaus, hinaus Athem 
ſchöpfen, die Zeit, die er hinter Kerkermauern 
zugebracht hatte, dünkte ihm eine Ewigkeit. Er 
ſprang auf und trat vor den Spiegel. Faſt 
erſchrak er ſelbſt bei feinem Anblick, fein Ge⸗ 
ſicht war fahl, ohne jede Farbe, wirr und un⸗ 
ordentlich hingen ihm die Haare um den Kopf, 
ſo konnte er ſich allerdings auch nicht zeigen. 
Er machte Toilette, wechſelte die Kleider und 
ging auf die Straße. Wohin? Er wußte es 
ſelber nicht. Nach dem Geſchäft des Herrn 
Blumberg wäre er um keinen Preis der Welt 
wieder gegangen, lieber in den Tod, als ſich 
vielleicht den argwöhniſchen Blicken des Ban⸗ 
kiers und ſeines Sohnes auszuſetzen. Wenn er 
an den Sohn dachte, ſo bäumte ſich ſein 
ganzes Inneres auf, ein wilder Zorn ent⸗ 
brannte in ihm, er konnte ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß dieſer Menſch mit dem 
Verbrechen, welches man ihm zur Laſt gelegt 
hatte, in irgend einer Beziehung ſtände. 
Planlos irrte er durch die Straßen, aber 
wider ſeinen Willen kam er immer dem Hauſe 
näher, wohin ihn ſein Herz mit aller Sehn⸗ 


ſucht zog. 85 
(Schluß folgt.) 


find, die heirathen. Er machte vor langen 
Jahren mit mehreren ſeiner Freunde eine Land⸗ 
parthie nach einem Dorfe und lernte dort ein 
Mädchen kennen, die nichts beſaß als ihr 
hübſches Geſicht. Mein lieber Bruder, Gott 
hab' ihn ſelig, war vernarrt genug, dieſes 
Mädchen zu heirathen. Er bezog mit ihr hier 
die obere Etage unſeres gemeinſchaftlichen 
Hauſes, und zuerſt ſchien Alles gut zu gehen. 
Aber bald darauf wurde mein lieber Bruder 
traurig, er zankte ſich häufig mit ſeiner beſſeren 
Hälfte, er ſchalt ſie einfältig und führte in ſeinen 
Reden ſehr häufig aus, daß er ſich ihrer vor ſeinen 
Bekannten ſchämen müſſe. Es blieb aber nicht 
bei dieſen Reden allein, es gab auch hin und 
wieder Püffe und Stöße. Darüber wurde die 
junge Frau ſehr verſtimmt, und mein lieber 
Bruder noch mehr. Er ging in die Wirths⸗ 
häuſer und trank ſehr viel, er trank ſo lange, 
bis er endlich von Amt und Würden kam, und 
hierüber trank er noch mehr, bis er eines Mor⸗ 
genus erfroren in einer Goſſe gefunden wurde. 
Seine Frau zog ſich dieſen Fall ſehr zu Gemüth, 
ſie ſtarb ſchließlich daran, die böſe Welt behaup⸗ 
tete zwar, ſie wäre an den erhaltenen Stößen 
und Püffen geſtorben. Als ob Jemand an 
einem Puff ſterben könnte! Nein, Friedrich, 
ſie war auch verrückt, ſie iſt an ihrer Verrückt⸗ 
heit geſtorben, und es thut mir nur leid, daß 
ich ſie nicht ſeciren konnte, ſonſt hätte ich das 
gewiß konſtatirt, und die Wiſſenſchaft hätte 
mir ſicher eine epochemachende Entdeckung ver⸗ 
dankt. Meinſt Du nicht, Friedrich?“ 

„O, ſicher, Herr Doktor“ lächelte dieſer. 

„Alle Menſchen müßten überhaupt nach 
ihrem Tode ſeeirt werden,“ fuhr der Doktor 
fort, „und ich bin nur betrübt darüber, daß 
ich mich nicht ſelbſt ſeciren kann. Aber, um 
auf unſeren Fall zurückzukommen, ich bemerkte 
ſeit einigen Tagen bei unſerer Tine ganz un⸗ 
verkennbare Spuren einer heranſchleichenden 
Geiſteskrankheit. Es wäre für uns ein un⸗ 


jaufe zum Ausbruch käme, wenn 


Verlauf derſelben beobachten könnten. 
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und Schließlich würde ich dann meine Nichte 
ſeciren können, und ganz unzweifelhaft würde 
mir der Nachweis gelingen, daß Geiſteskrank⸗ 
krankheiten erblich find. Siehſt Du, Friedrich, 
in meiner Familie ſcheint in dieſer Beziehung 
überhaupt ein ganz ſonderbares Malheur zu 
herrſchen, denn auch meine andere Schwägerin, 
die Wittwe meines anderen lieben Bruders, 
des verſtorbenen Oberlehrers in Bocksberg, 
leidet an ſtillem Wahnſinn, denn ſie wollte mir 
einen Prozeß machen wegen des Nachlaſſes des 
Kreisrichters, deſſen Wohnung noch heute ebenſo 
unberührt ſteht, wie vor zwanzig Jahren. Sie 
will, glaube ich, heute noch die Hälfte davon 
haben, aber ſie bekommt nichts. Ich habe 
immer liebenswürdig gegen meine Familie ge⸗ 
handelt, habe ich doch damals ihre achtjährige 


ihm eine gute Erziehung geben laſſen. Daß 
er ſpazieren gegangen und nicht zurückgekehrt 
iſt, das iſt gewiß doch nicht meine Schuld.“ 
Der Doktor vergaß allerdings hinzuzufügen, 
daß es damals zwiſchen ihm und dem heran⸗ 
wachſenden Jüngling zu einer recht heftigen 
Erörterung gekommen war. Der Doktor wollte 
dem jungen Menſchen mit aller Gewalt ein⸗ 
reden, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft das 
einzige Fach ſei, welchem ſich ein anſtändiger 
Menſch widmen könne. Dabei entfiel zufällig 


ein Stiefelknecht feinen Händen, und es warf 


gewiß nicht die Schuld des Doktors, daß er 
den jungen Mann an der Stirn verletzte, eben⸗ 
ſowenig, daß den Doktor ein Vorwurf treffen 
konnte, daß ſein Neffe in demſelben Augenblick 
Naſenbluten bekam. Richard faßte jedoch die 
Sache etwas anders auf, er ging, wie ſich der 
Doktor ſpäter ausdrückte, noch an demſelben 
Abend ſpazieren, ohne jedoch zurückzukehren. 
Es waren ſeit dieſem Vorfall eine ganze Reihe 
von Jahren verſtrichen, das Zimmer Richards 
harrte immer noch ſeiner Rückkehr. 

„Alſo, Friedrich, um auf unſeren Fall zu⸗ 
rückzukommen,“ fuhr der Doktor fort, „Du 
wirſt die Tine jetzt aufmerkſam beobachten, und 
wirſt mir von jeder Veränderung, die Du in 
ihrem Weſen bemerkſt, unverzüglich Kenntniß 
geben. Haſt Du mich verſtanden?“ 

„Ja, Herr Doktor, ich werde aufpaſſen,“ 
ſagte Friedrich und über ſeine alten Züge flog 
das ſtereotype Lächeln. 

In demſelben Augenblick öffnete ſich die 
Thür, und Tine — Erneſtine hieß das junge 
Mädchen eigentlich — ſprang in das Zimmer. 
Ihr Geſicht glühte und ihr Buſen wogte auf 
und nieder. Sie ergriff ſtürmiſch die alte, 
knochige Hand des Doktors, die ſie mit heißen 
Küſſen bedeckte. 

„Aber, Kind, was iſt Dir denn?“ fragte 
der Doktor mit einem Anflug von Intereſſe, 
den er ſonſt nicht zeigte, „iſt Dir ganz wohl? 
Dein Puls geht etwas ſtark!“ 

„Ach, lieber Onkel, mir iſt ganz unaus⸗ 
ſprechlich wohl,“ entgegnete das junge Mädchen, 
indem es über und über erröthete. 

„Iſt Dir nicht bisweilen etwas ſchwindelig 
im Kopf?“ fragte der Doktor weiter. 

„Ein wenig wohl, aber nicht bedentend,“ 
erwiderte Erneſtine. 

„Haſt Du manchmal Herzklopfen?“ 

„Ach ja, Onkel, und das recht heftig!“ 

Des Doktors Augen leuchteten auf. Schwin⸗ 
del, Herzklopfen, ſtarker Puls, das alles waren 
untrügliche Zeichen des herannahenden Wahn⸗ 
ſinnes. 

„Dann leg' Dich nur ſchlafen, Tine,“ ſagte 
er gütig, „und rege Dich nicht allzuſehr auf.“ 

Das junge Mädchen küßte ihren Onkel zum 
Abſchied, und dieſer freute ſich im Stillen über 
die heißen Lippen deſſelben. 

„Nun, Friedrich,“ ſagte er, nachdem Er⸗ 
neſtine ſich entfernt hatte, „jetzt beginnt Deine 
Aufgabe. Schleiche Dich hinauf nach ihrem 
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Zimmer und fieh zu, ob Du fie belaufen 
kannſt. Morgen früh erftatteft Du mir dann 
ganz genauen Bericht.“ — 


* 
* 

Als Friedrich am andern Morgen in das 
Arbeitszimmer ſeines Herrn kam, ſaß dieſer 
ſchon an ſeinem Tiſch. Er war in der letzten 
Zeit mit einer gelehrten Abhandlung beſchäftigt 
geweſen, der er ſich mit allem Eifer gewidmet 
hatte. Heute jedoch ruhte die Feder in dem 
tiefen Dintenfaß, ſie bekam naſſe Füße und 
ärgerte ſich. 

Der Doktor ſchien den Eintritt ſeines 
Dieners garnicht bemerkt zu haben, er ſchwieg 
wenigſtens beharrlich und Friedrich, der es 
heute darauf ankommen laſſen konnte, ſchien 


auch keine beſondere Luſt zum Sprechen zu ſuch 
Range, den Richard, bei mir aufgenommen und h 


aben. 

„Er muß mir kommen,“ ſagte er bei ſich 
ſelbſt, und holte einen ungeheuren, ausgeſtopften 
Pavian vom Geſtell herab, dem er mit einer 
Bürſte das Geſicht zu reinigen anfing. 

„Haſt Du etwas geſehen, Friedrich?“ fragte 
der Doktor endlich. 

„Jawohl, Herr Doktor,“ ſagte der Diener 
feierlich lächelnd und trat an den Tiſch ſeines 
Herrn. „Verlaſſen Sie ſich darauf, Herr 
Doktor, unſere Tine iſt wirklich verrückt.“ 

„Wieſo, ſprich,“ entgegnete der Doktor ge⸗ 
pannt. 

„Nun, denken Sie ſich, geſtern Abend, als 
ich die Treppe hinaufging, zog ich mir natür⸗ 
lich die Stiefel aus. In dem Zimmer Ihrer 
Nichte war noch Licht, wie ich deutlich durch 
das Schlüſſelloch bemerken konnte. Ich guckte 
natürlich hindurch und ſah ſie am offenen 
Fenſter ſtehen. Ihr Haar war aufgelöſt und 
ſie ſchien ſich mit dem Mond zu unterhalten. 
Plötzlich fuhr ſie mit der Hand an den Mund 
und warf drei Kußhände in die Nacht hinaus, 
wahrſcheinlich hatte Sie Jemand auf dem 
Mond bemerkt. Dann kam ſie in das Zimmer 
zurück bis beinahe an die Thüre, ſo daß ich 
erſchreckt zurückprallte. Als ich nach kurzer 
Zeit wieder friſchen Muth ſchöpfte, ſah ich ſie 
am Tiſch ſitzen. Sie hielt etwas in der Hand. 
Ich ſah es ganz deutlich, Herr Doktor, es 
waren vertrocknete Blumen. Erſt roch ſie an 
denſelben, dann drückte ſie ihre Lippen darauf, 
als ob ſie davon eſſen wollte. Herr Doktor, 
thut ein vernünftiger Menſch ſo etwas? Keine 
Ziege würde von den vertrockneten Blumen 
freſſen. Sie iſt verrückt, das unterliegt keinem 
Zweifel mehr.“ 

„Sollte es wirklich der Fall ſein, Friedrich?“ 
fragte der Doktor, und ein Strahl von banger 
Hoffnung leuchtete aus ſeinem Auge. „Ich 
würde mir die Leiche unter keinen Umſtänden 
entgehen laſſen, wir würden dem Uebel ganz 
gewiß auf die Spur kommen.“ 

„Sie iſt beſtimmt verrückt,“ lächelte Friedrich. 

„Nun, Friedrich, dann laß ſie nicht aus 
den Augen, beobachte Alles, was ſie thut, auch 
die geringſte Kleinigkeit kann für mich von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe ſein.“ 

„Herr Doktor, ich habe ſchon etwas be⸗ 
merkt,“ entgegnete Friedrich. 

„Nun, was iſt das?“ 5 

„Ja, unſere Tine ſucht ſeit einigen Tagen 
mit Vorliebe immer einſame Lokalitäten auf. 
So iſt ſie ſtundenlang im Garten, ganz hinten 
bei dem alten Pavillon.“ 

„So, was treibt ſie denn da?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Doktor, aber ich 
werde es ausſpioniren. Dabei iſt ſie immer 
ſo nett angezogen, ſie ſieht ſo adrett aus, daß 
man ſich eigentlich darüber wundern muß, wie 
eine Verrückte ſoviel Sorgfalt auf ihren An⸗ 
zug verwenden kann.“ 

„Hm, hm,“ brummte der Doktor. „Man 
hat bisweilen ganz ſonderbare Fälle von Geiſtes⸗ 
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geſtörtheit. Doch ſetzt muß ich arbeiten, Friedrich, . 
Be . e 
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wenn fie in den Garten geht, dann ſchleiche 
ihr nach, ſieh was ſie thut.“ u. 
Der Doktor ergriff feine Feder und machte 
ſich an ſein Werk. Friedrich bürſtete das Fell 9 
des Pavians noch eine Weile, reinigte dannn 
einige Gläſer vom Staube und entfernte ſich \ 
dann geräuſchlos. Be! 
Er ging auf fein Zimmer und legte fih 
auf die Lauer, indem er den Garten ſehr ſorg⸗ 
fältig obſervirte. 1 
Jetzt erſchien Erneſtine unten auf der 
Schwelle, Friedrich drückte ſich oben faſt die 
Naſe platt an den Scheiben. 199 
„Sie ſieht eigentlich garnicht verrückt aus,“ 
ſagte er vor ſich hin, „ich muß aber doch 
willen, weshalb fie die Einſamkeit jo ſehr | 
ucht.“ * 


Das junge Mädchen ging ſcheinbar harm 
los nach dem entfernteren Theil des Gartens 
zu, der in Folge zwanzigjähriger Vernach⸗ 
läſſigung vollſtändig verwildert war. 3 

Friedrich wartete oben noch eine geraume 
Zeit, bis er endlich die Courage fand, der 
jungen Dame zu folgen. Langſam und klopfen 
den Herzens nahm er denſelben Weg wie 
dieſe, eine Parthie alter Bäume, umgeben von 
dichtem Geſtrüpp nahm ihn auf, es wurde ihm 
ſchon etwas ängſtlich zu Muth, aber er ſag 
Niemand, es war ſo ſtill rings um ihn herum, 
daß er langſam immer weiter ging. Jetzt kam 
er an die alte, verfallene Brücke, die über den 
Bach, der durch den Garten floß, führte. — 
Hinter derſelben befand ſich ein verfallener, 
verwitterter Gartenpavillon. Das alte, ver⸗ 
fallene Gemäuer mit ſeinen zerbrochenen 
Scheiben kam ihm ordentlich unheimlich vor, 
er wagte nicht recht, auf daſſelbe zuzugehen. 
Eudlich überwog die Neugier ſeine Furcht, vor⸗ 
ſichtig überſchritt er den kleinen Raſenplatz, 
knarrend drehte ſich die Thür in ihren ver⸗ 
roſteten Angeln, Friedrich ſteckte vorſichtig den 
Kopf durch die Spalte, aber wie vom Blitz 
getroffen blieb er ſtehen — er erblickte vor der 
alten grauen Draperie, die mit todten Schmetter⸗ 
lingen und welken Blättern wie beſät war, 
die Nichte feines Herrn, mit aufgelöſten 
Haaren, eine goldene Papierkrone auf dem 
Kopf, mit einem bloßen Schwert in der Hand, 
das ſie bei ſeinem Anblick drohend erhob. 

Friedrich war an und für ſich ſchon ein 
Haſenfuß, das gezückte Schwert aber flößte 
ihm einen ſolchen Schrecken ein, daß er tau⸗ 
melnd vor Angſt davonlief. 

Mit fliegender Haſt erzählte er ſeinem 
Herrn das Geſehene, auch dem Doktor wurde 
bange, aber er mußte ſich von den Umſtänden 
perfönlich überzeugen. Friedrich war zuerit 
nicht dazu zu bewegen, ſich noch einmal nach dem 
unheimlichen Gartenhaus zu begeben, erſt ein ſehr 
euergiſcher Befehl feines Herrn brachte ihn dazu, 
denſelben zu begleiten. Der Doktor ergriff einen 
ſchweren, eiſenbeſchlagenen Stock, während 
Friedrich ſich mit der Feuerſchaufel bewaffnete, 
und die beiden alten Junggeſellen traten ihren 
gefährlichen Marſch an. f 

Die Vorbereitungen hierzu hatten eine ganze 
Zeit in Anſpruch genommen, dem Doktor war 
auch nicht ganz gut zu Muth, er blickte ſich 
mehrmals um, ob ſein tapferer Genoſſe ihm 
auch noch folge. 2 % 

„Herr Doktor,“ ſtöhnte dieſer hinter ihm, 
„gehen Sie nicht zu ſchnell, ich ſage Ihnen, 
es iſt riskant, ſie hat das Schwert auf mich 
gezückt, ſie wird auch Sie nicht verſchonen.“ 
ss Dabei lächelte er in wahrhaft herzzerreißender 

eiſe. 

Der Doktor blieb einen Augenblick ſtehen. 

„Ach was,“ ſagte er endlich, „wer weiß 
was Du geſehen haſt, biſt am Ende ſelbſt 
verrückt, dann werde ich Dich auch ſeciren. 
Vorwärts.“ 5 

8 Fortſetzung folgt.) 
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Prinzeſin Beatrice von Groß 
britannjen. (Zu unſerm Bilde auf 
Seite 41.) Die am 14. April 1857 ge⸗ 
borene Prinzeſſin iſt die jüngſte Tochter 
von Euglauds Königin Viktoria, war neuer⸗ 
dings in den Vordergrund des Intereſſes 
getreten, da man die liebenswürdige, an⸗ 
muthige und kluge Königstochter in Ver⸗ 
BR 7 bindung mit einem deutſchen Fürſten und 
eeinem engliſchen Geſetz gebracht hat, das — 1 
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Nachdruck verboten.) 


Guter Empfang. Als der zum 
Statthalter von Irland ernannte Lord 
Harcourt gegen Erwartung ſchnell in Du⸗ 
blin angekommen war, eilte er nach dem 
Schloſſe, wo noch ſein Vorgänger, Lord 
Towushead, mit einer fröhlichen Geſell⸗ 
ſchaft bei einer Bowle Punſch ſaß. Die 
Verlegenheit des Zuſammentreffens war 
nicht gering. Lord Twenshead aber ſprach 
zu ſeinem Nachfolger: „Mylord, Sie 


micht angenommen wurde. Man ſagt nämlich, Gerade das Gegentheil. „Wo iſt Dein kommen zwar ganz unerwarket, aber Sie werden 
es war im Werke, daß der Großherzog von] Vater?“ fragte ein Herr den Sohn ſeines dem] uns das Zeugniß nicht verfagen, daß wir ſie 


Ber‘ verſtorbenen Gemahlin Alice — eben jene Prinzeß] jagte der Knabe. — „Und betrinkt ſich, nicht wahr?“ 
2 Beatrice heiraten, aber da das englische Gejeg | — „Nein, Herr, das nicht.“ — „Was macht er 


ſtorbenen Gattin verbietet, 
ſo iſt die Vermählung der 

* e Prinzeſſin mit 
dem Großherzog vorläufig 


Annan 


Der Hageſtolz. 


N Heſſen die um 14 Jahre jüngere Schweſter feiner | Trumfe ergebenen Dieners. — „Er iſt unten, Herr,“ | deffen ungeachtet doch nicht trocken empfangen.“ 
* * 


* 
Ale f \ ö Gemeinnütziges. Das Zuwiderſein 
einem Wittwer die Ehe mit der Schweſter der ver⸗ denn?“ — „Er wird eben wieder nüchtern.“ häufig genoſſener Speiſen iſt ein wichtiger 


Fingerzeig der Natur. 


eee dDer menſchliche Organis⸗ 


x mus fordert die Abwech⸗ 
ſelung der Nahrungsmittel 


! unmöglich. Schon oft hat A 0 ? und es rächt fich ſehr, wenn 
M Er die engliſche Regierung im Lan wien i ee e ee 5 Haft Sieb ene w. iht, vie ant Hen ne dieſer nn nicht Fol⸗ 

* 22 0 75 mit den rei⸗ a r a e l e 5 ge geleiſtet wird. Die Zun⸗ 
ſiunigen des Parlaments ane een e n eee ge oder richtiger gefagt, un⸗ 
veerſucht, die unſinnige Be⸗ e „aut Be erg ſer Geſchmackſinn iſt daher 
Ber ftinmmmg durch ein neues Verlaſſen Da, nach Troſt und Liebe ſchmachteſt. 5 eine Art Regulator. Am 
Heeſetz aufzuheben, was ihr a Ha, dieſe Stunde wird den Vorhang heben, deutlichſten bemerken wir 
aber ſtets von der ſtarrſin⸗ i n 7805 en eh Leben! die regulirende Thätigkeit 
nigen Majorität des Ober⸗ ergeltung nahe, die böhnend Du verlachteſt. 4 des Geſchmackſinnes bei 
phauſes abgelehnt wurde. ((( EHT . —¹iAe⅛einem der wichtigſten Be⸗ 
Be Graf Eberhardtzer⸗ ſtandtheile der Speiſen, bei 


ſchlägt das Siegel ſeines Vetters. (Zu unſerem 
Bilde auf Seite 45.) Beim frühzeitigen Tode 
des Grafen Ludwig von Württemberg dem Aelteren, 


Glückſeligkeit. Der Miniſter von Coubiere 
war in hohem Grade träge und legte einen großen 
Werth auf gemächliches Nichtsthun. Als einſt Je⸗ 


dem Salze. Eine Speiſe, welche zu wenig Salz ent⸗ 
hält, ſchmeckt fade und wir fügen Salz hinzu; 
im umgekehrten Falle, von ſtark geſalzenen Speiſen, 


* welcher die Uracher und deſſen Bruder, Graff mand die Bemerkung machte: „Die Seine tritt nie] find wir wohl im Stande, eine kleine Menge zu 
SC berhardt, welcher die Neufener und Stuttgarter | aus ihrem Bette,“ rief er: „Ach, wie glücklich ift fie!” | genießen, allein bald ſträubt ſich unſer Geſchmack 


— gm HR „ a e 
= ormundſchaft über dem 14 jährigen Ulr 
von Württemberg. Ulrich war ein lebhafter Mebus. x 
„ Charakter und hörte nicht auf feinen Vor⸗ — — b 
mund, was letzteren veranlaßte, das Siegel 
ſeines Vetters zu zerſchlagen, was in 
damaliger Zeit als Ankündigung einer 
Fehde galt. Kaum vierzehn Jahre alt 
entfernte ſich Ullrich heimlich aus Württem⸗ 
berg, trat gegen ſeinen Oheim auf und 
BE, verlangte, daß er ihm ſelbſt die Regierung 
88 überlaſſe. Unterſtützt vom Kurfürſten 
von der Pfalz, ſeiner Mutter Bruder, 
Bei ſetzte er fih auch wirklich wieder in Be⸗ 
[itz ſeines Landes, deſſen Bevölkerung ihn 
hoch verehrte. In geräuſchloſer, aber 


=: 05 Thätigkeit, wirkte er für das innere 
5 Fe ohl deſſelben. 

se Er kann es garnicht aushalten. 
Ein Verbrecher wurde wegen vieler ver⸗ 
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< übten Miſſethaten zu lebenslänglicher 
ABauchthausſtrafe verurtheilt. Der Advocat 
welcher ihn vertheidigte, brachte eine 
Menge ihm wichtig ſcheinender Gründe zu 


“= feiner HN vor, um eine Mil ö N 2 A) 
derung des Urtheilſpruches zu erlangen; j — — 


der Hauptgrund aber, welchen er bis zum 
Schluß aufgeſpart, war der, daß der An⸗ 

geklagte nach dem beigefügten ärztlichen 
geugniß, wegen ſeiner Kränklichkeit und Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
> ſchwächlichen Leibesbeſchaffenheit eine 


llebenslängliche Zuchthausſtrafe auszuhalten garnicht Ohne Waſſer? In Gibraltar war großer liebt. 


dagegen und gezwungenerweiſe hören wir 
auf zu eſſen. Wenn viele Leute glauben, 
der Sinn des Geſchmackes ſei nur 
dazu da, ihnen genußreiche und zwar 
ſehr materielle Augenblicke zu verſchaffen, 
ſo ſind ſie auf einem böſen Holzwege, 
denn der Geſchmack iſt nur dazu da, die ver⸗ 
ſchiedenen Nahrungsmittel zu unterſuchen, 
oh fie dem Körper zuträglich find oder 
nicht, und ſomit eine wichtige Kontrolle, 
gewiſſermaßen das Amt eines Grenz⸗ 
wächters auszuüben über das tägliche 
Brot, das der Menſch zu ſeinem Unter⸗ 
halte zu ſich nimmt. Es iſt daher von 
großer Wichtigkeit, den Geſchmack rein 
zu halten und ihn nicht verkehrt zu er⸗ 
ziehen. Durch den häufigen Genuß ſtark 
gewürzter, namentlich gepfefferter Speiſen 
werden die Geſchmacksnerven abgeſtumpft 
und die Unterſcheidung der Speiſen 
wird bedeutend erſchwert. In ähn⸗ 
licher Weiſe wirkt das Rauchen vieler 
und ſtarker Cigarren. Am beſten können 
wir die Empfindlichkeit und Richtigkeit 
des Geſchmackes bei kleinen Kindern 
und ſogenannten Naturmenſchen beobachten. 
Das Kind weiſt jede Speiſe, welche 
im Salzgehalt, Gewürz u. ſ. w. nicht 
zu ſeinem Organismus paßt, zurück; es 
verabſcheut den Kaffee, den Wein ebenſo 
ſehr, wie es die Milch und den Zucker 
Milch und Zucker ſind ihm zuträglich und 


g. im Stande ſei. Waſſermangel während einer Belagerung. Ein der Geſchmack läßt ſie willig paſſiren. Die Natur⸗ 

8 Goldene Sprüche. Ein lautloſes Zürnen Offizier meinte, dieſer Uebelſtand berühre ihn menſchen haben das bekannte Sprüchwort: „Was 

iſt der ſchwülen Luft voll Wetterleuchten gleich: nicht, weil er mit dem Waſſer ſich nicht einlaſſe;] der Bauer nicht kennt, daß ißt er nicht!“ d. h. 

dieſem wie jenem geht die wohlthätige Wirkung wenn er Morgens ſeinen Thee und Abends ſeinen] Nahrungsmittel, die unfer Geſchmack nicht anerkennt, 
des Donnerwortes ab, und die Luft bleibt voll] Grog habe, ſo könne er das Waſſer entbehren. nehmen wir nicht zu uns. 


bbſer Dünſte. — Das größte Genie, ſich zu 
freuen, hat die Liebe; das meiſte Talent, ſich 


2 = und andere zu quälen, die Eiferſucht. — Die re 
Vernunft ohne Religion iſt wie ohne Land eine 2 
KNron'. Scher zaufgabe. 

* F . — 
Rüthsel. 0 i 1 
Dauünn iſt die Wand, wodurch ich trenne REP 1 1 0 } 

Den Sommer, den die Kunſt Dir ſchafft, Waun haben die Huſaren krumme 

Von aller Winde Wuth und Kraft. Säbel d 

Wenngleich ich mich auch Licht nicht nenne, 
= on 5 doch Licht, u a * 
Damit Dir nicht 2 A n 
Die Tag' in Finſterniſſen, * 17188 EB e 
Den Nächten leich, verfließen. 2 uflöing folgt in nächſter Nummer.) 
Und daß der Sturm, der droht und weht, 0 BIER 
Durch mich vor Dir vorübergeht. Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer; 


(Auflöſung folgt in nächſter Numuter.) 


ie Sonne ſehr jrüß. 3 
Ben 3 1 5 r% >= . 


Ein Haarfürgftiersift Friſeur und d 


ee 


Ghnunde. x 

Mein Erſtes geht und ſteht und liegt: 
Zum Sitzen hat ſich's nie gefügt. 
Mein Zweites, Eins und vielgeſtaltig, 
Iſt unterthan und doch gewaltig. 
Mein Ganzes, das beſchützend wacht, 
Und einen Theil des Zweiten macht, 
Iſt unentbehrlich in der Schlacht. 

(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Arm, Arme, Armee. — Amor, Noma. 
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